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SYMPOSION
Vom rechten Leben und vom rechten Lieben.

Die Preis-Reden des Phaidros und des Pausanias aus dem „Gastmahl" des Plato.
In der deutschen Uebertragung von Rudolf Kassner.

Phaidros hätte also begonnen: „Ein großer Gott ist Eros und
wunderbar unter Menschen und Göttern, groß und wunderbar in
vielem Sinne und vor allem dann, wenn wir an seine Geburt den-
ken. Denn Eros ist der älteste der Götter, und das allein ist ein Vor-
zug. Eros hat keinen Vater und keine Mutter, Dichter und Laien
wissen nichts von seiner Geburt. Hesiod sagt, am Anfang sei das
Chaos gewesen und dann die breite Erde, der Wesen ewig sicherer
Sitz und endlich Eros. Und Parmenides erzählt von der Schöpfung,
sie habe von allen Göttern zuerst den Gott der Liebe ersonnen. Wie
Hesiod denkt auch Akusilaos, und so gilt denn Eros wirklich vielen
als der älteste Gott. Und darum ist er auch der Spender höchster
Gaben. Ich wüßte denn auch keine höhere Gabe als einem Jüngling
den treuen Freund und diesem den Geliebten. Was allen Menschen,
die edel ihr Leben führen wollen, immer notwendig sein soll, das
können diesen nicht Geburt, nicht Ehre, nicht Reichtum so reich
geben, wie die Liebe es gibt. Denn die Liebe allem gibt die Scham
vor dem Laster und den Ehrgeiz alles Edlen, und ohne beide vermag
eine ganze Stadt, vermag der Einzelne nicht das Große zu wirken.
Ich meine, wenn ein Jüngling irgend etwas ganz Schlechtes getan
hat oder seine Feigheit den Gegner nicht wehren wollte, so wird
die offene Scham ihn vor seinen Eltern oder Gefährten lange nicht
so wie vor dem Geliebten schmerzen. Und wenn der Geliebte bei
etwas Schlechtem ertappt wird, so empfindet er vor niemandem so
bitter die Schande wie vor dem Freunde! Die Freunde und die Ge-
liebten - ja sollte es möglich sein, aus beiden eine ganze Stadt
oder ein ganzes Heer zu bilden, so könnten eine so gemeinsame
Abscheu vor dem Laster und ein so selbstloser Ehrgeiz das Staats-
wesen nicht besser verwalten, und wenn sie gemeinsam in die
Schlacht zögen, müßten sie, wenn ihrer auch nur wenige wären,
alle anderen, ich sage gleich, die ganze Welt besiegen. Ein Jüngling,
der die Waffen wegwirft und die Schlachtreihe verläßt, würde wohl
von allen andern besser als von dem Geliebten empfangen werden
und eher sterben, bevor er dies täte. Oder gar den Geliebten ver-
lassen, ihm in der Gefahr nicht beispringen: so feige ist niemand —
jeden hat die Liebe so mit göttlichem Mute begabt, daß er sich dann
mit dem Kühnsten messe. Und wenn der Gott, wie Homer unge-
schickt sagt, einigen Helden den Mut einhaucht, so schenkt Eros
sich selbst den Liebenden als Mut.

Und nur Liebende wollen füreinander sterben, und das tun nicht
nur Männer, sondern sogar die Frauen. Alkestis, des Pelias Tochter,
hat es vor allen Griechen bewiesen. Sie, sie allein wollte für Admet
in den Tod gehen, und doch lebten diesem noch Vater und Mutter.
Ja, Alkestis stand um ihrer Liebe willen so hoch über diesen, daß sie
für immer dartat, wie Eltern im Grunde und zuletzt dem Sohne



doch fremd wären und ihm nur den Namen gäben. Und der AI-
kestis Tat war auch vor den Göttern so edel, daß liebend diese der
Alkestis Seele aus dem Hades ließen, eine Gnade, welche nur weni-
gen und nur denen, die Höchstes vollbracht haben, Götter gewäh-
rem So ehren die Götter den Eifer und Mut der Liebe. Orpheus da-

gegen, den Sohn des Oiagros, ließen sie erfolglos aus dem Hades
gehen, die Götter zeigten ihm nur den Schatten des Weibes, um das
er kam, Eurydike selbst gaben sie nicht zurück, denn Orpheus war
ein Musiker und feige, und statt um der Liebe willen gleich .Alkestis
zu sterben, wollte er es erzwingen, lebend unter die Schatten zu
treten. Darum sandten die Götter ihm die Strafe und ließen ihn von
den Mänaden, von Weibern, zerfleischen. Achilleus aber, den Sohn
der Thetis, ehrten sie, und ihn sandten sie hin nach den Inseln der
Seligen. Aus der Mutter Aliunde hatte der Held erfahren, daß er
wählen müsse: .Wenn du Hektor tötest, so mußt du jung in Troja
sterben, doch wenn du ihn schonst, so kehrst du nach der Heimat
zurück und scheidest als Greis vom Leben.' Achilleus war stark und
wählte den frühen Tod und rächte Patroklos, der ihn geliebt hatte,
er starb nicht für ihn, nein, er starb dem toten Freunde nach. Und
weil Achilleus den Freund so hochhielt, darum haben überschweng-
lieh ihn die Götter geliebt und geehrt. Äschylos schwatzt, wenn er
behauptet, Patroklos sei der Geliebte und Achilleus der Freund ge-
wesen, denn Achilleus war nicht nur schöner als Patroklos, er war
schöner als alle anderen Helden und hatte, wie außerdem Homer
sagt, noch keinen Hart und war der jüngere. Es ehren die Götter
ja überall den Mut in der Liebe, aber sie staunen mehr und spenden
reicher die Gnade, wenn der Geliebte dem Freunde, als wenn der
Freund dem Geliebten die Liebe beweist. Denn der Freund ist
göttlicher als der Geliebte. Der Freund trägt den Gott in sich. Und
darum haben die Götter Achilleus mehr geehrt als Alkestis, und
Achilleus und nicht Alkestis haben sie nach den Inseln der Seligen
geschickt. Ich schließe und sage, Eros ist von allen Göttern der
älteste und ehrwürdigste und der hohe Herr tiller, die im Leben
und nach dem Tode zur Tugend und zum Heile kommen wollen."

So also hatte Phaidros gesprochen. Auf ihn sind noch einige an-
dere gefolgt Aristodemos erinnerte sich ihrer Worte nicht mehr
— Iiis dann Pausanias an die Reihe kam: ..Indem du. Phaidros, Eros
so einfach den Preis sprachest, hast du dir die Aufgabe, wie mir
scheint, nicht richtig gestellt. Ja, wenn es nur einen Eros gäbe,
würde ich nichts einzuwenden haben. Nun gibt es aber nicht nur
einen Eros, und darum ist es wohl unerläßlich, vorauszuschicken,
welchen wir preisen sollen. Ich will also versuchen, dich zu berich-
tigen, das heißt: ich werde zuerst sagen, welchen Eros wir preisen
sollen, und dann erst werde ich den Würdigen würdig preisen. Wir
alle wissen, dal; Aphrodite nie ohne Eros ist. Wenn es nun nur
eine Aphrodite gäbe, so hätten wir nur einen Eros. Nun gibt es

aber zwei Göttinnen der Liebe, und darum haben wir notwendig
auch zwei Eroten. Zwei Göttinnen der Liebe also: die ältere mutter-
lose Tochter des Uranos, sie heißt die himmlische Aphrodite, und
darin die jüngere, des Zeus und der Diene Tochter, die irdische



Aphrodite. Und darum müssen wir den Eros, der diese begleitet und
dieser hilft, den irdischen Eros, und den, der jene begleitet und
jener hilft, den himmlischen Eros nennen. Weiter, im allgemeinen
können wir ja gar nicht anders als alle Götter preisen, aber hier
müssen wir klar zu machen versuchen, welcher Preis jedem der bei-
den Götter gebühre. Es gilt ja überall: Eine Handlung ist niemals
an und für sich gut oder an und für sich schlecht. Was immer wir
jetzt hier tun, ob wir nun trinken, singen oder Reden halten, alles
das könnte niemals an und für sich, aus sich heraus gut sein, denn
die Art und Weise entscheidet. Wenn wir ehrlich und edel handeln,
so ist die Handlung gut, wenn wir niedrig handeln, schlecht. Und
so ist auch Eros und jede Betätigung der Liebe an und für sich, im
allgemeinen weder ein Edles noch würdig gepriesen zu werden,
sondern nur derjenige ist es, der edel zu lieben weiß.

Der Eros der irdischen Aphrodite ist nun wirklich irdisch und
überall und gemein und zufällig. Und alles Gemeine bekennt sich
zu ihm. Der Gemeine liebt wahllos Weiber und Knaben, und er liebt
immer nur den Leib, er liebt vor allem die geistig noch unentvvickel-
ten Knaben, da er eben nur den Zweck will und die Art ihn nicht
kümmert. So handelt er denn auch immer ganz zufällig, heute gut
und morgen schlecht, und liebt, was ihm begegnet. Seine Göttin ist
die jüngere, und an der Zeugung und Geburt der irdischen Aphro-
dite hatten der Mann und das Weib, beide Geschlechter, teil. Die
hohe Liebe stammt von der himmlischen Aphrodite, und die himm-
lische Aphrodite war aus dem Manne frei geschaffen und ist die
Aeltere und voll Maß und gebändigt. Und darum also streben seh-
nend alle Jünglinge und Männer, welche diese Liebe begeistert, zum
männlichen, zum eigenen Geschlechte hin: sie lieben die stärkere
Natur und den höheren Sinn. Aber auch hier in der Männerliebe
müssen wir von anderen scharf diejenigen scheiden, die nur von der
hohen Liebe und nur von ihr geführt werden. Sie lieben die Jüng-
linge erst, wenn diese selbständig zu denken beginnen, es ist das im
allgemeinen um die Zeit, da diesen der Bart keimt. Und wer hier
den Jüngling zu lieben beginnt, wird dann auch bereit sein, sein gan-
zes Leben mit dem Geliebten gemeinsam zu führen, und wird ihn
nicht betrügen und auslachen und davon zu einem andern laufen,
etwas, das immer vorkommt, wenn er den Geliebten, da dieser bei-
nahe noch ein Kind war, genommen hat. Ich meine, es sollte ein
Gesetz geben, das da verbietet, Knaben zu lieben, damit nicht so
ins Ungewisse hinein viel Leidenschaft verschwendet werde. Man
kann nie wissen, wie ein Knabe sich an Geist und Körper entwickeln
werde. Der Edle wird sich dieses Gesetz selbst geben, die anderen
sollten wir dazu zwingen, wie wir sie ja auch, soweit es da über-
haupt möglich ist, zwingen, freie Frauen nicht zu schänden. Denn
diese Niedrigen sind es, die unsere hohe Liebe so in Verruf ge-
bracht haben, daß man jetzt überall hört, der Geliebte dürfe dem
Freunde nicht zu Willen sein. Man denkt da natürlich nur an sie und
sieht ihre Taktlosigkeit und ihr Unrecht, und alles Regellose und
Lmgesetzliche verdient ja mit Recht Tadel.

In den anderen Städten sind die Anschauungen von der Liebe
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leicht zu verstehen: alles ist da einfach und bestimmt; nur hier bei
uns und in Lakedaimon scheinen sie schwierig und verwickelt. In
Elis und Böotien, überall also, wo die Leute nicht sonderlich rede-
gewandt sind, heißt es kurz: dem Freunde zu Willen sein ist gut,
und kein Mann und kein Jüngling wird anders denken. Denn durch
diese Bestimmtheit meiden sie ein für allemal die Gefahr, die Ge-
liebten erst überreden zu müssen, denn reden das können sie nun
einmal nicht. In Jonien dagegen und überall bei den Barbaren gilt
unsere Liebe einfach für eine Schande. Unter Barbaren verdammt
sie die Tyrannis, wie diese ja schließlich auch die Philosophie und
Körperbildung verurteilt. Denn dem Tyrannen kann es nicht sehr
förderlich sein, wenn seinen Kreaturen der Verstand wächst und
unter diesen starke Freundschaftsbünde entstehen, denn gerade sol-
che bildet gerne die Liebe. Unsere Tyrannen haben es am eigenen
Leibe erfahren: die Liebe des Harmodios und Aristogeiton ist stark
geworden und hat deren Herrschaft gebrochen. Noch einmal also,
immer dort, wo es für eine Schande gilt, dem Freunde zu Willen
zu sein, spricht nur die Niedrigkeit der Anschauungen, das heißt:
die Herrschsucht des Tyrannen und die Feigheit des Sklaven; wo
es aber ohne Umstände für selbstverständlich gilt wie in Elis und
Böotien, dort ist die Sitte eben noch roh.

Bei uns nun ist die Sitte edler und, wie ich schon gesagt habe,
nicht leicht verständlich. Man denke nur, es gilt für edler, offen zu
lieben als verstohlen, für edler, die Vornehmsten und Tüchtigsten,
auch wenn sie weniger schön wären als andere, zu lieben, man den-
ke weiter, in wunderbarer Weise gibt alles dem Liebenden recht
und ermutigt ihn wie einen, der durchaus nicht schlecht handelt;
ja. wer den Geliebten gewinnt, hat recht getan, und wer es nicht
vermag, trägt den Schimpf davon. Und damit der Freund sein Ziel
erreiche und den Geliebten gewinne, gibt unsere Sitte ihm Frei-
heiten, das Wunderlichste unter dem Beifall aller zu tun, Dinge zu
tun, die ihm Schande brächten, wenn sie einem anderen Zweck
dienten. Denn wollte jemand, um sich Geld zu machen oder einen
guten Posten zu erhalten oder im Staate zu Einfluß zu kommen,
alles das tun, was (1er Freund für den Geliebten tut, wollte er da
ebensoviel bitten und flehen, Eide schwören und vor den Türen lie-
gen, kurz sich niedriger als der letzte Sklave gebärden, Freund und
Feind würden sich dagegen erheben: seine Feinde würden ihn der
Kriecherei und Feigheit zeihen, seine Freunde sich seiner schämen
und ihm helfen. Den Liebenden aber begleitet überallhin die Gunst
aller, und alles ist ihm nach unserer Sitte erlaubt, ja er handelt
nach ihr besonders kühn. Und was ganz ungeheuer klingt, die
Götter, heißt es, verzeihen Liebenden und nur ihnen den gebroche-
nen Eid. Die Liebe schwört keine Eide, hört man die Leute sagen.
So geben Götter und Menschen den Liebenden-alle Mittel frei, und
das und nichts anderes sagt unsere Sitte.

Nach ihr also müßten alle überzeugt sein, es gelte in unser Stadt
allgemein für ein ganz außerordentlich Edles, zu lieben und geliebt
zu werden. Und doch verbieten die Väter ihren Söhnen, mit dem,
der ihrer Liebe begehren sollte, sich ins Gespräch einzulassen und



halten ihnen darum Hauslehrer, ja wenn dies vorkommt, so rügen
es auch die Altersgenossen und Gespielen, und Aeltere erheben da-

gegen keinen Einspruch und geben den Gespielen recht, wenn
diese sie rügen: nun, wer das wiederum sieht, der muß dann im
Gegenteil glauben, unsere Liebe sei auch hier eine große Schande.
Dieser Widerspruch löst sich meiner Ansicht nach also: wie ich
schon gesagt habe: es gibt eben nicht einfach etwas, was an und
für sich gut, und ein anderes, was an und für sich schlecht wäre,
alles hängt von der Art und Weise unseres Handelns ab. Es ist nied-
rig, dem Niedrigen, und edel, dem Edlen zu Willen zu sein. Niedrig
ist jener Adept der gemeinen Liebe, welcher den Leib mehr als die
Seele liebt, denn er ist ohne Treue, da er ein so treuloses, vvech-
scindes Ding wie den Leib liebt. Wenn der Leib, den er begehrt
hat, verblüht, dann läuft er davon und schämt sich seiner vielen
Worte und Versprechen. Nur wer die edle Gesinnung liebt, hat sich
dem Dauernden verbunden und bleibt treu. Und diesen, den Treu-
en will unsere Sitte prüfen. Darum fordert sie die Geliebten auf, zu
fliehen, und die Freunde, diesen nachzustellen; in diesem Kampf
will sie den Geliebten, will sie den Freund erproben. Da gilt es ihr
dann für niedrig, sich schnell und leicht fangen zu lassen. Es soll
zuerst eine gewisse Zeit verstreichen: die Zeit stellt ja alles auf die
Probe. Da gilt es ihr weiter für niedrig, durch Geld oder politischen
Einfluß sich gewinnen zu lassen, ob nun der Geliebte unter dieser
Roheit leidet, ohne sich frei machen zu können, oder ob er sich
bestechen läßt und keine Verachtung dafür hat. Denn abgesehen
davon, daß unter diesen Voraussetzungen nie eine wahre Freund-
schaft sich bilden kann, so vermag alles das überhaupt nicht zu
halten und zu dauern. Und so bleibt nach unserer Anschauung nur
ein Weg dem Geliebten übrig, seinem Freunde in edlem Sinne zu
Willen zu sein, nur ein Weg: denn genau so wie dem Freunde kein
Dienst, den er für den Geliebten tut, als schmeichlerisch und schand-
bar ausgelegt wird, wird dann dem Geliebten nur ein Dienst frei,
und ohne Schimpf bleiben: der Geliebte wird um der Tugend willen
dienen. Und bei uns i st denn auch die Sitte wirklich durchgedrun-
gen: wenn dem Freunde der Geliebte in der Absicht, weiser und
besser zu werden, dient, so ist diese Dienstbeflissenheit nichts
Schlechtes, nicht Kriecherei, wie man oft hört. Und wenn es wahr-
hafl edel werden soll, daß der Geliebte dem Freunde sich hingibt,
so müssen unsere Anschauung von der Liebe und jene von der
Philosophie und jeder anderen inneren Tüchtigkeit sich decken.
Wenn also unsere Freunde und unsere Geliebten sich dort begegnen
werden, wo der Freund dem Geliebten durchaus uneigennützig zur
Seite steht und der Geliebte dem Freunde, der ihn weise und edel
gemacht hat, sich willig unterordnet, wo weiter der Freund als der
Stärkere wirklich die Gesinnung und jede Tätigkeit des Geliebten
fördert, und der Geliebte als der Schwächere die Bildung und Ein-
sieht vom Freunde annimmt, wenn also Freund und Geliebter, jeder
dem eigenen Gesetze gehorchend, so das Gemeinsame finden, so
wird es hier nicht anders heißen können, als es ist edel, daß der
Geliebte dem Freunde zu Willen sei. Hier ist es auch keine Schmach.
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sich zu täuschen und betrogen zu werden. In allen anderen Fällen
trägt der Geliebte die Schande davon, ob er nun betrogen wird oder
nicht. Denn wenn der Geliebte dem Freunde um dessen Reichtum
willen sich hingibt und dann betrogen wird, so ist das schamlos
und bleibt es, wenn der Freund sich später als arm erweisen sollte;
denn er hat bewiesen, daß er sich für Geld auch jedem andern un-
terordnen würde, und das ist immer gemein. Umgekehrt aber und
nach derselben Anschauung: wenn der Geliebte, um besser zu
werden, dem Freunde zu Willen ist unci dann betrogen wird, da
der Freund sich als niedrig erweist, so ist dennoch diese Täuschung
ein durchaus Edles. Der Geliebte hat, soweit es von ihm abhing,
bewiesen, daß er der Tugend zuliebe und um besser zu werden zu
allem bereit sei, und ich kenne nicht, was edler wäre. So ist es
also, noch einmal, durchaus edel, um der Tugend willen sich hin-
zugeben.

Das also ist der Eros der himmlischen Göttin, auch er kommt
vom Himmel und ist von großem Werte für die Stadt und den ein-
zelnen, denn er gibt dem Freund und dem Geliebten beiden jene
große Sorge um die eigene innere Tüchtigkeit. Wer von dieser
Sorge nichts weiß, der bekennt sich zum irdischen Eros.

Das andere Gesicht
Aus einem Soldatenbrief von 1918

Von Werner Liirmann

Es geschah an einem blassen Oktobernachmittage im letzten Jahre
des großen Chaos nahe hinter der schon geborstenen, Tag und
Nacht tobenden und brüllenden Front. Das Bataillon war aus seinen
Stellungen vor Arras in überstürzter Eile herausgezogen worden und
befand sich auf dem Marsch, um vor Cambrai erneut eingesetzt zu
werden. Die Batterie, in der ich Dienst als Beobachter tat, hatte nur
noch ein einziges schweres Geschütz schußbereit. Zum Mittag kam
Befehl, zu rasten. Der Kommandeur ließ Batterieen und Kolonnen
exerziergemäß im welligen Gelände auf einer Wiesenfläche längs
der Straße auffahren — wir konnten nur den Kopf schütteln über
diese prachtvolle Unerfahrenheit des unlängst vom Osten gekom-
menen Majors. Ich sah auf zum Himmel, über dessen hellklares Blau
stetig weiße Wolkengebirge sich hinschoben. Ich sah auf und er-
schrak: Die Leute standen Reihe an den dampfenden Feldküchen,
die Gäule dicht an dicht da scholl schon der Ruf: Fliegerdeckung!
Ich sprang und lief, andere liefen und sprangen; und dann lagen wir
verstreut auf nassem Wiesengrund und drückten die Leiber eng,
Gesicht nach unten, gegen den Boden und zerbissen die Flüche
zwischen den Zähnen; wie so oft in diesen zerbrochenen Jahren, in
denen man nicht zehnmal, nein tausend und abertausend Mal auf
der Schwelle des Todes mit nackter Seele standhalten mußte. In-
dem krachten schon die ersten Bomben auf die Gespanne herunter

7


	Symposion : vom rechten Leben und vom rechten Lieben

